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Vorwort


Diese Lebensgeschichte soll keinen Lebenslauf eines Menschen in Form einer Biografie darstellen. Sie soll die gewonnenen Lebenserfahrungen in der Entwicklung von klein auf bis heute mit allem Positiven und Negativen, mit allen Höhen und Tiefen und allem Für und Wider aufzeigen.


Es ist der bisherige Weg eines Menschen, der in der DDR aufgewachsen ist und geformt wurde, die Wende in der Mitte seines Lebens durchlaufen hat und nun schon über 20 Jahre in einem vereinten Deutschland seine eigene Linie gefunden hat.


Aufgewachsen unter den einfachen Verhältnissen der 50er Jahre, in vielen Fragen der Entwicklung sich selbst überlassen, die schulische, berufliche und später auch politische Formung in fast 20jähriger Armeezeit und in der Militärabwehr bis zur Wendezeit sind die eine Seite des Lebens. Die schlagartigen Veränderungen durch die Wende, mit vielen nicht beantworteten Fragen, das Verdrängen der Vergangenheit, die vielen wirren Gedanken, die Suche nach Auswegen und neuer Arbeit lieferten viele unruhige Tage und schlaflose Nächte. Danach die einfache Arbeit als LKW-Fahrer, dann als Busfahrer im Reiseverkehr in Europa, Linienbusfahrer, kurzzeitig wieder LKW-Fahrer und bis heute wieder Busfahrer. Dies zeigt das flexible Wirken und erzeugt die Schlussfolgerung, stets konsequent und zielstrebig zu sein, um das Leben zu meistern. Aber auch die Rückbesinnung auf viele schöne Jahre in der DDR und die Gegenüberstellung von Vor- und Nachteilen der früheren und der heutigen Situation haben ihren Raum gefunden. Die politischen Situationen und die Auslegung durch beide Seiten ließen und lassen bis heute viele Fragen offen und führten zu Zweifeln und neuen Widersprüchen. Die eigene Philosophie als ehemaliger DDR-Bürger und der Wechsel in eine völlig andere Gesellschaft machen es schwer, Antworten zu finden und diese auf einen zufriedenstellenden Nenner zu bringen. Vieles, mit dem Blick hinter die Fassade beider Staaten, wird toleriert, aber nicht bedingungslos akzeptiert.


Doch nach mehr als 20 Jahren nach der Wende, mit vielen neuen Erkenntnissen, kann man erkennen, dass es Veränderungen im Denken und Handeln der Menschen gibt, in positiver und negativer Richtung. Wie soll man die Widersprüchlichkeit in der Welt und im eigenen Kreis in unserer Zeitepoche begreifen? Zweifelnd, unzufrieden, stimmungs- und situationsabhängig muss man doch zu Allem im Laufe des Lebens seinen inneren Frieden finden. Aber nicht damit, dass man sich zurückzieht und seine Umwelt negiert. Das Leben eines Menschen ist von Anfang bis zum Ende ein ständiger Kampf- und Lernprozess. Und so stelle ich die Lebensgeschichte auch dar, so wie ich sie über 20 Jahre nach der Wende empfinde, und überlasse es jedem selbst, seine eigene Sichtweise zu den Problemen zu haben.




Kapitel 1


Wenn ich anfange, muss ich eben auch die Lebensumstände darlegen, wie sie sich mir als Kleinkind darstellten, angefangen bei meinen ersten Schritten und bewussten Wahrnehmungen.


Mein Vater war Koch und Küchenleiter. Er arbeitete in Dresden und später in Suhl. Meine Mutter erlebte ich als Hausfrau, die uns vier Kinder zu betreuen und zu versorgen hatte.


Wir wohnten seit Anfang der 50er Jahre am Rande des Vessertales in Thüringen, etwas abseits vom Dorf, in einem dreistöckigen Haus. Die Besitzerin, Nachfahrin eines Fabrikbesitzers aus der Zeit zum Ende des 19. Jahrhunderts, wohnte im Erdgeschoss. Darüber eine Försterfamilie mit zwei Kindern die in unserem Alter waren. Unsere Familie lebte ganz oben unter dem Dach. Ringsum das Haus gab es alte Fabrikanlagen, Felder und Wiesen, die zum Besitz des Grundstücks gehörten. Etwa 100 Meter bergauf stand ein Forsthaus mit Nebengebäude an der Straße, bewohnt von einer Familie mit zwei Kindern, auch etwa gleichaltrig.
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Mein Vater war oft auf Arbeit und kam nur einen Tag in der Woche oder für ein, zwei Tage am Wochenende nach Hause, da er den weiten Weg nicht täglich zurücklegen konnte. Er fuhr mit dem Fahrrad rund 15 Kilometer durch die Berge nach Suhl. Später hatte er am Fahrrad einen Anbau-Benzin-Motor. Wir sagten dazu immer „Arschbackenmotor“. 1957 oder 1958 hatte er dann ein Moped „SR1“ von Simson mit großen 26er oder 28er Rädern, ein gutes Gefährt.


Wir Kinder spielten draußen im Hof mit dem Dreirad und im Sandkasten. Dann waren wir mit Mutter auf der Wiese oder dem auf Feld. Sie arbeitete für die Hausbesitzerin und erhielt dafür täglich einen Liter Milch. Manchmal auch Butter oder Honig. Mein Vater verdiente damals circa 500 bis 600 Mark. Das musste reichen für unsere Familie mit vier Kindern. Ich war der Zweitälteste. Meine drei Jahre ältere Schwester musste sich auch um uns kümmern. Vielleicht ist sie dadurch auch heute noch so bestimmend über mich, meine jüngere Schwester und meinen Bruder. Aber jetzt, im fortgeschrittenen Alter, besteht gutes Einvernehmen, auch wenn sie oft auf ihrer Meinung beharrt.
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In unserer Wohnung gab es Küche, Flur, Wohnzimmer und zwei Zimmer mit schrägen Wänden. Eine Heizung gab es nur in der Küche und im Wohnzimmer. Unsere Zimmer, mit Doppelstockbetten, einmal für uns Jungs, das andere für die Mädchen, waren ohne Heizung. Wasser gab es im Flur aus einem halbrunden gusseisernen Waschbecken.


In der Küche gab es einen Kohleofen. Dieser hatte eine Ofenröhre und einen Wasserkasten an der Seite. In der Mitte der Küche stand ein großer Küchentisch, der Platz für sechs Personen bot.


Ich erinnere mich daran, dass wir im Winter Raureif an unseren Schlafzimmerwänden hatten. Die Fenster waren dick mit Eisblumen vereist. Mit unseren Nachthemden gingen wir in die Betten, dicke Federbetten, in die Mutter vorher stets heiße, in Lappen gewickelte Feld- oder Ziegelsteine legte. So konnten wir unsere Füße wärmen. Sie waren so heiß, dass man nicht ständig die Füße dranlassen konnte. Morgens war oft der Wasserhahn im Flur eingefroren, den Mutter dann mit heißem Wasser auftaute. Die Toilette war eine halbe Treppe tiefer. Ein „Plumpsklo“ mit langen dicken Tonröhren die bis unten in die Klärgrube reichten. Saß man darauf, zog es mächtig am Hintern. Meine Mutter stellte einen Eimer heiße Asche mit glühender Kohle dort hinein, der als Wärmequelle diente.
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In einer kleinen Abstellkammer im Flur bewahrte mein Vater Schuhmacherzubehör auf: Sohlenmaterial, Kleber, Tekse, Nägel, Wachsschnur und Dreifuß. So konnte er unsere Schuhe wieder reparieren. Es waren halbhohe Schuhe mit Schnürsenkeln. Vielleicht in der Art, wie man sie auf Fotos aus der Kriegs- und Nachkriegszeit sieht. Ich weiß gar nicht, ob wir im Sommer andere Schuhe hatten, ob wir Sandalen besaßen oder ob wir oft barfuß gelaufen sind. Ich habe aber von Vater einmal sehr derbe Halbschuhe mit dickem Leder bekommen, mit Eichenblatt an den Ösen zum Schnüren. Sie waren sehr gut und ich war stolz darauf. Aber es dauerte lange, bis ich sie eingelaufen hatte. Bis dahin hatte ich oft Blasen an den Fersen. Unsere Kleidung bestand meist aus gebrauchten Sachen, ab und an gab es mal etwas Neues, worauf wir immer stolz waren. Aber meist nur zum Geburtstag oder zu Weihnachten.


Mutter strickte auch oft mit richtiger Schafswolle, die hatte sie wohl auch von der Hausbesitzerin. Bei ihr habe ich ein Spinnrad gesehen. Kniestrümpfe gab es erst später, als ich schon vielleicht vier Jahre alt war. Vorher hatten wir Leibchen um, mit Strumpfhaltern und lange braune Strümpfe. Diese waren aufgrund unserer Stürze auf die Knie oft gestopft, auch im Fußbereich, was zusätzlich in den Schuhen drückte. Wir trugen knielange Hosen. Später kamen Lederhosen in Mode mit Hosenträgern, vorne in der Mitte eine Blume, ein Hirsch oder ein Reh aus Horn.


Wenn Vater am Wochenende zu Hause war, gingen wir sonntags in den Bergen wandern, bis zum Adlersturm und zum Stutenhaus. Meist auch mit der Familie einer Schulfreundin meiner Mutter. Mit Kinderwagen, große Wagen aus dicker Pappe.
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Mutter konnte gut backen. Rührkuchen und Obstkuchen. Die wurden dann mitgenommen. Zum Trinken gab es Himbeersirup mit Wasser verdünnt. Irgendwo auf einer Wiese am Waldrand wurde dann eine Decke ausgebreitet und dann bei etwas Essen eine Pause eingelegt. Einmal, so kann ich mich erinnern, kauften wir am Stutenhaus eine Flasche mit Schnappverschluss mit Brause, Fassbrause oder Waldmeister. Für uns kleine Kinder war es ein köstliches Getränk und mit 25 Pfennig durchaus erschwinglich. Zu diesen Ausflügen zog uns Mutter immer schön an. Später sagte sie uns oftmals, dass das erste Kind schon wieder dreckig angelaufen kam, wenn sie grad mal mit dem anziehen des vierten Kindes fertig war. Ich hatte ein kleines Barett mit goldenem Fußballschuh und Ball auf der Schuhspitze. Darauf war ich auch immer sehr stolz.


In einem Teil des Hofes hatten wir einen kleinen, eingezäunten Garten. Im hinteren Teil einen unterirdischen, halbrunden Keller. Den nutzten wir auch als Kühlschrank. Im Sommer immer kühl und im Winter nicht so kalt. Mutter hatte dort im Sommer und besonders im Winter Porree, Kartoffeln, Möhren und anderes einfaches Gemüse eingelagert. Es hielt sich dort den ganzen Winter lang.


Auf einem der alten Fabrikgelände war hinten, neben dem Kuhstall auch ein Waschhaus. Darin ein großer, mit Kohle beheizbarer runder Waschkessel. Des Weiteren große und kleine Zinkwannen zum Wäschewaschen, eine lange Zinkbadewanne, in der wir meist Freitagabend badeten. Einer nach dem anderen schnell über den Hof, rein ins Wasser, abschrubben, abtrocknen, anziehen und schnell wieder in die Wohnung zurück. Auch stand dort eine Wäschemangel, mit der mittels zweier Walzen das Wasser aus der Wäsche herausgedrückt wurde. Wäsche spülen wurde am Bach am Haus gemacht. Das Wasser war total weich und sauber. Aber ich weiß auch, dass sich Mutter durch das Spülen im Bach gerade im Winter bei eisiger Kälte Hände und Handgelenke kaputt gemacht hat. Dann wurde die Wäsche zum Bleichen auf eine Wiese gelegt und ab und an, in der wärmeren Zeit, mit der Gießkanne angefeuchtet. Im Winter brachte Mutter oft die tiefgefrorene Wäsche von der Leine in die Wohnung. Bettwäsche gefror wie ein großes gefaltetes Brett.


Mutter arbeitete mehrmals im Jahr für die Hausbesitzerin auf dem Feld. Kartoffeln hacken, Rüben verziehen, Getreideernte, Heuernte. Wir Kinder spielten dann am Feldrand, gleich am Berghang. Die Felder waren dadurch nur schmale Streifen. Und beim Rumtollen und sitzen scheuchten wir dann Erdwespen auf, sodass auch ich des Öfteren einen oder auch gleich mehrere Wespenstiche abbekam. Das tat ordentlich weh und dann wurde gekühlt und zu Hause dann mit Arnika-Tinktur (Arnikablüten in Spiritus) in Umschlägen gekühlt. Andererseits war es dann sehr schön bei der Heuernte hinter dem Haus im weiten Tal. Mutter half mit dem Holzrechen beim Heuwenden. Später, wenn es trocken war, wurde es zusammengerecht zu langen, hohen Reihen. Wir Kinder schmissen uns dann immer dort in die dicken Heureihen, die weich waren und auch stark dufteten. Dann kam ein großer Leiterwagen mit zwei Kühen als Zugtiere und das Heu wurde hoch aufgestapelt. Zum Schluss kam ein langer Holzstamm längs oben drauf, der seitlich vorn und hinten verspannt wurde und das Heu oben festhielt. Wir saßen dann dort oben drauf und beim Fahren schaukelte die ganze Ladung so sehr, dass man manchmal Angst hatte, von dort oben runterzufallen. Da musste man sich schon richtig am Heubalken festhalten. Aber so eine Fahrt hoch oben war schon ein besonderes Erlebnis.


Mit den Jungen aus dem Haus oder auch anderen Kindern, einschließlich derer aus dem Forsthaus, spielten wir an der Straße oder im Hof mit Dreirad, Schaukel, Eimern und Förmchen, um daraus Formen aus Sand zu machen oder mit den bloßen Händen. Und das Spielen war eigentlich immer mit viel eigener Fantasie verbunden. Auch gab es in einem alten Anbau der alten Fabrik noch große bis winzig kleine Porzellandosen und die dazugehörigen Bakelit-Deckel. Dort stöberten wir rum und fanden unsere Schätze. Zum Beispiel auch Porzellan-Pfeifenköpfe mit Bemalung. All das war unser Fantasiespielzeug. Sicherlich hatten wir auch anderes, einfaches Holzspielzeug, welches wir mit rausnehmen durften, allerdings erinnere ich mich daran gar nicht mehr so genau. Meistens spielten wir nämlich mit Dingen, die die Natur so hergab, und unsere Fantasie machte daraus Werkzeuge, Säbel und andere beliebige Spielzeuge.
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Ein Artikel einer Thüringer Zeitung Anfang der 90er Jahre





Trotz des vielen Spielens draußen, waren wir alle regelmäßig erkältet oder anderweitig krank. Dann lagen wir mit Fieber im Bett, bei heißer Milch mit Honig. Auch alle Krankheiten wie Windpocken, Scharlach, Gürtelrose, Keuchhusten, Mundfäule, Würmer und was weiß ich noch alles, hatten wir. Gegen die wichtigsten Krankheiten wurden wir aber alle geimpft. Wenn einer krank wurde, steckte Mutter gleich alle vier Kinder zusammen ins Bett, denn es war ja nur eine Frage der Zeit, bis der Nächste dasselbe hatte. Teilweise waren das eben auch die Nachwirkungen des Krieges. Für Mutter war das immer ein Abwasch. Ab und an war eben auch mal ein Arzt da. Ein netter, älterer Mann, der uns dann untersuchte, verarztete und die Medizin mitbrachte. Am schönsten war aber immer seine runde Pappschachtel mit sechseckigen Henri-Milchbonbons. Die gab es immer, für jeden eines nach der Untersuchung. Weniger erfreulich war immer, wenn wir dann täglich einen Löffel Lebertran-Medizin schlucken mussten. Medizin wie heute gab es ja auch noch nicht und so hatte meine Mutter eine Menge Hausmittelchen parat. Kalte Umschläge und Wickel zum Fiebersenken, Fencheltee mit Honig oder Zucker, Hagebuttentee und Holundersaft. An vieles kann ich mich gar nicht mehr so genau erinnern, aber geholfen hat es.


Und Mutter war auch froh, denn sie war bei Krankheiten nur damit beschäftigt, uns zu versorgen. Zu mir sagte sie später einmal: „Wenn du krank warst, du hast immer gegessen wie normal.“


Hunger haben wir eigentlich nie leiden brauchen. Mutter hat viel eingekocht, Marmelade gemacht, Obstkuchen gebacken und Suppen zubereitet, die immer sehr schmackhaft waren. Stachelbeer-, Johannisbeer- oder auch Heidelbeerkuchen war immer das Beste. Sie ließ den Kuchen erst backen und kurz bevor er fertig war, kam noch geschlagener Eisschnee drauf. Dieser wurde dann hellbraun. Noch warm wurde dann dünn Zucker drübergestreut, der dann leicht zerlief. Das war wirklich immer der beliebteste Kuchen bei allen.


Wenn die Heidelbeeren, Himbeeren oder Brombeeren reif waren, gingen wir oft mit Mutter in den Wald um diese zu sammeln. Wir bekamen unser kleines Metall-Henkeltöpfchen und wenn es voll war kam alles in große Emaille-Wassereimer. Mutter nannte die Metall-Henkeltöpfchen „Kattle“, woher der Begriff kommt, weiß ich bis heute nicht. Auch hatten wir manchmal zum Beerensammeln Milchkannen mit. Aus Emaille mit Henkel oder Alu mit Henkel und Deckel. Die Emaille-Milchkannen waren nach dem Krieg aus großen Granathülsen umgearbeitet worden. Ebenso wie andere Gebrauchsgegenstände in Haus und Garten die aus Kriegsmaterial umgearbeitet worden waren.


Jedenfalls, wenn Mutter Heidelbeerkuchen gebacken hatte und diesen dann noch warm zum Essen verteilte, war er sehr schnell alle. Wir rannten dann den ganzen Tag mit blauem Rand um den Mund herum durch die Gegend, denn die Heidelbeerfarbe ging trotzt waschen nicht gleich wieder ab.


Was mir auch noch sehr lebhaft in Erinnerung geblieben ist, sind schwere Gewitter und wie sie über das Tal hinwegzogen. Laute Blitzeinschläge und Donnergrollen, sodass man denken konnte, dass es direkt über uns war. Einmal stand Mutter mit uns vier Kindern im Hausflur und wir umklammerten uns ganz fest. Mutter war auch anzumerken, dass sie große Angst hatte. Einmal gab es sogar einen Blitzeinschlag. Ich konnte den Blitz richtig sehen, er war sehr dick und hellgelb. Es dauerte nur einen kurzen Augenblick und zum Glück ist auch nichts weiter passiert.


Doch wenn es regnete und danach ein oder sogar mehrere Regenbogen übereinander entstanden, so hell, so stark und in all ihren Farben, war das ein sehr schöner Anblick, wie sie gut sichtbar das schmale Tal überspannten. Ich dachte, man könnte sie anfassen oder versuchen auf sie hinaufzuklettern.


Ja, so war also unsere Situation in den fünfziger Jahren in Thüringen. Sicherlich war es so oder zumindest sehr ähnlich auch in anderen Regionen in der damals neu gegründeten DDR. In den Städten war vielleicht nicht alles so relativ einfach wie auf dem Lande. Aber ich möchte fast behaupten, dass es auch in der damaligen BRD auf dem Land nicht viel anders war. Nur hatte man dort die Möglichkeit, Dinge zu kaufen, die in der DDR noch Mangelware waren oder für einfache Leute – wie wir es waren – nicht bezahlbar, unerschwinglich.


Im Großen und Ganzen war die Ausgangssituation in beiden deutschen Staaten damals ziemlich gleich, denke ich.




Kapitel 2


Kindheitserinnerungen von klein auf sind oft nur Schemenhaft. Ich wurde im Mai geboren, nicht im Krankenhaus, sondern zu Hause. Von Anfang an werden einem bestimmte Charaktereigenschaften zugeschrieben, sowohl positive als auch negative. Ich denke heute, dass viele der mir nachgesagten Eigenschaften zutreffend waren. Meine Mutter hatte es mit mir sicherlich nicht immer leicht. Oft bockig, störrisch und nicht selten hysterisch. So habe ich vielleicht im Vergleich zu meinen Geschwistern häufiger eine „auf den Hintern“, „Maulschellen“ oder Ohrfeigen abbekommen. Ich weiß heute nicht mehr, wofür alles. Starrsinnigkeit beim Essen, Streitereien mit den Geschwistern und den Nachbarskindern und auch deshalb, weil ich aus Sturheit oft genau das Gegenteil von dem machte, was von mir verlangt wurde. Meine drei Geschwister könnten heute wahrscheinlich auch noch einiges an Zutreffendem dazu erzählen.


Anfänglich in Erinnerung ist mir geblieben, dass ich einmal für ein bis zwei Wochen in ein Kinderheim musste. Warum ist mir allerdings nicht genau bekannt. Vielleicht war Mutter krank oder meine jüngeren Geschwister wurden geboren. Den Heimaufenthalt habe ich als sehr schmerzlich in Erinnerung. Ich glaube, ich habe den Betreuerinnen eine Menge Probleme gemacht, aber schemenhaft sehe ich heute noch eine Frau vor mir, die sich sehr freundlich um mich gekümmert und mich sehr lieb getröstet hat. Trotzdem war dieser Aufenthalt für mich ein Graus.


Mehrmals im Winter, auch über Weihnachten, war ich bei einer Tante meines Vaters in Weimar. Warum ich dort war, ist mir allerdings auch nicht mehr geläufig. Einmal oder vielleicht auch mehrmals war auch meine jüngere Schwester mit dabei. Einmal zu Weihnachten, das weiß ich noch genau. Draußen lag Schnee und ich war mit den älteren Kindern meiner Tante draußen spielen, Schlitten fahren und Schlitterbahnen bauen bis alles eisglatt war. Das hat eigentlich auch immer Spaß gemacht.


In der Vorweihnachtszeit schaute manchmal am Tag oder gegen Abend plötzlich ein Weihnachtsmann von draußen durch das Fenster herein und ich habe mich sehr erschrocken und schnell im Zimmer versteckt.


An den Weihnachtsabend kann ich mich auch erinnern. Als der strenge Weihnachtsmann kam und einen großen Sack mit Geschenken dabeihatte. Zuerst habe ich mich unter dem Weihnachtsbaum versteckt, musste dann aber trotzdem zum Weihnachtsmann treten. Von ihm gab es strenge Ermahnungen über all den Unsinn und die Bockigkeit im Jahr und Drohungen mit der Rute, vielleicht auch mal einen mit der Rute auf den Hintern. Von mir gab es dann Versprechungen, dies nicht mehr zu machen und mich zu bessern. Geschenkt bekam ich dann ein Feuerwehrauto aus Metall. Es hatte eine Leiter zum Hochkurbeln und einen richtigen kleinen Schlauch mit Spritze dran. Das war schon etwas ganz Besonderes und vor allem etwas sehr Modernes in den 50er Jahren. Soweit ich mich erinnere, war auch plötzlich mal Vater da und am nächsten Tag ging er wieder nach Hause. Sicherlich mit der Bahn.


Da wir Vater durch seine Arbeit selten sahen, weiß ich, dass er sich in der wenigen Zeit, die er mit uns hatte, immer sehr um uns kümmerte. Er nahm mich zu den Arbeiten in der Wohnung und draußen mit. Ich konnte zuschauen, musste aber manchmal auch helfen, was mir oft schwerfiel und nicht behagte. Manchmal stänkerte er aus Spaß mit mir bis ich wütend wurde, weinte und um mich schlug. Mutter ermahnte dann Vater, damit aufzuhören.


Draußen im Wald hatte ich mit meiner großen Schwester eine Bude gebaut. Eigentlich war es mehr eine Höhle aus Holz und Zweigen, in der wir allen gefundenen Hausrat zum Spielen lagerten. Vater überraschte mich mal dort und ärgerte mich aus Spaß. Er klapperte mit dem alten Müll in der Bude, überraschte und neckte mich mal aus der einen Richtung und wenn ich hinterherlief, dann kam er zu meiner Verärgerung schon wieder aus einer anderen Richtung. Ich war seinen Neckereien hilflos ausgesetzt und manchmal machte mich das ganz schön wütend.


Wenn wir sonntags in den Bergen spazieren gingen, hielt ich mich manchmal abseits vorneweg, hinterher oder ich lief parallel zu meinen Eltern, Geschwistern und der Freundin meiner Mutter oben am Hang entlang. Einmal wurde ich, oberhalb des Weges laufend, ermahnt, runterzukommen und mich zu benehmen. Ich war störrisch und aus Sturheit rollte ich einen Stein den Hang hinunter, der durch den kleinen Graben hindurch gegen den Kinderwagen flog. Das war es dann. Zu Hause gab es eine Tracht Prügel und ich musste sofort und ohne Essen ins Bett.
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Die zwei Kinder aus dem Forsthaus oberhalb unseres Waldhauses waren nett. Meine große Schwester spielte oft mit den ungefähr gleichaltrigen Jungen. Ich war zunehmend mit dem Mädchen in meinem Alter zusammen. Wir verstanden uns gut und wurden später auch zusammen eingeschult. Neben dem Wohnhaus des Försters stand ein Backhäuschen, das auch noch benutzt wurde. Das war für mich immer etwas geheimnisvoll, wie im Märchen bei Hänsel und Gretel. Wir Kinder spannen so manche gruselige Geschichte um dieses Häuschen, dem wir sehr respektvoll, vorsichtig und misstrauisch begegneten.


1956/1957 zog dann die Familie unter uns in ein Forsthaus in Schützenbach. In die Wohnung unter uns zog der Sohn der Hausbesitzerin mit Ehefrau ein. Auch die Hausbesitzerin war immer sehr streng mit mir. Oftmals gab es Schimpfe oder ich wurde derbe angepackt. Schlimm war es, als ich mit einem liegengebliebenen Holzschäleisen das Fensterbrett im Treppenhaus bearbeitete. Da gab es richtig was auf die Finger und die Frau schimpfte auch mit meiner Mutter.


Man muss die damalige Zeit aber auch insgesamt betrachten. Da gab es öfter mal eine hinter die Ohren oder auch mal richtig den „Arsch voll“. Und das nicht nur von den Eltern oder den größeren Geschwistern, sondern durchaus auch mal Eine von anderen Leuten, wenn man zu viel Unfug verzapfte. Wenn man sich dann zu Hause darüber beklagte, gab es gleich noch eine Ohrfeige hinterher, weil man so frech gegenüber anderen Kindern und Erwachsenen war.


Für meinen Charakter prägend ist auch eine Geschichte, die mir meine Mutter selbst als ich schon im fortgeschrittenen Alter war noch erzählte.


Meine ältere Schwester ging mit einem Nachbarsjungen Skilaufen. Ich hatte auch kleine Ski erhalten und war mit dabei. An der Straße vor dem Haus hatten wir eine kleine Abfahrt für Fuhrwerke auf die große Wiese. Vielleicht vier bis fünf Meter leicht bergab. Runter ging für mich ja ganz gut, auch wenn man mal in den Schnee fiel, aber als ich den Anstieg mit Skiern hochwollte, rutschte ich immer Weg und fiel hin. Das frustrierte mich mit der Zeit natürlich. Meine Schwester erklärte und zeigte mir den Grätschschritt, um beim Aufstieg nicht mehr wegzurutschen. Aber bei mir, mit meinen vier Jahren, funktionierte auch das nicht und ich fing an zu schreien und wütend zu werden. Auch die Hilfe und das Zureden meiner Schwester halfen nicht. Durch das Geschreie wurde meine Mutter am Fenster der Wohnung aufmerksam und schimpfte mit mir. Da auch das nicht half, kam sie nach einiger Zeit nach unten, nahm mir meine Skier weg, versohlte mir den Hintern und ich musste in der Wohnung bleiben. In diesem Winter bekam ich die Skier nicht mehr wieder.


Meine Mutter sagte mir dann immer: „Und im nächsten Winter konntest du ohne Probleme Skilaufen.“ Das war in dieser Hinsicht meine Startphase.


Wir sind im Winter auch mehrmals zum Zuschauen an die Vesser-Schanze im Vessertal gewandert, wo des Öfteren Skispringen stattfanden. Bekannte Skispringer der 50er Jahre waren dort vertreten. Ich sehe noch sehr deutlich vor mir, wie damals Helmut Recknagel, noch mit einfacher Winterausrüstung und Bommelmütze, dort sprang. Für uns Kinder ein besonderes Erlebnis, das fest eingeprägt im Gedächtnis geblieben ist.


Auch erinnere ich mich noch daran, dass wir von zu Hause einmal mit Vater Gläser, Papierbündel und Schrott zu einem Altstoffhändler brachten, der ungefähr zehn Kilometer entfernt war. Alles wurde auf einen Holzhandwagen geladen und Vater und ich haben die Deichsel mit Griffen gezogen. Der Weg war sehr weit für mich und ich weiß auch nicht, ob ich es ohne Unterbrechung als Mitfahrer auf dem Wagen durchgehalten habe.


Aber immerhin war das Abgeben der Sachen für ein paar Groschen oder Mark damals eine lohnende Sache. Für wenig Geld konnte man schon ein paar schöne Dinge erstehen. Für mich war dieser Ausflug fast schon eine große Reise. Ich bekam vom Altstoffhändler ein paar aus Plaste gepresste Tiere, ein Kamel, einen Elefanten und noch andere. Ähnlich den späteren Zinnfiguren mit Fuß zum Hinstellen. Ein sehr schönes Spielzeuggeschenk. Allerdings waren die Tiere aus Hartplaste dann auch bald schon wieder zerbrochen oder verschwunden.


Allzu oft kamen wir ja auch nicht vom Elternhaus weg.


Später, als die Zeit reif war, dass die ersten Milchzähne ausfielen und kaputte Zähne uns plagten, war ich mit Mutter und später mit meiner großen Schwester beim Zahnarzt. Der war im Nachbarort über den Berg hinweg. Am Schwimmbad vorbei noch auf den Berg mit Feld und Wald und dann runter in den Ort. Auch ein Weg von gut ein bis anderthalb Stunden zu laufen. Beim Zahnarzt war noch alte Technik mit Antrieb über dicke Schnüre und Rollen an Gelenkarmen im Einsatz. Bohren war ja immer eine schmerzhafte Angelegenheit mit diesem kleinen Bohrer. Aber es half ja auch kein Jammern. Besonders schlimm war es, als meine vorderen, oberen Schneidezähne gezogen wurden, weil diese zu vereitern drohten. Das war eine Tortour, die kaum zu übertreffen war. Ich glaube, damals gab es vor der Behandlung auch noch keine Betäubungsspritzen. Aber immer noch besser als mit einer dicken Backe und mit einem kühlenden Tuch die Schmerzen zu Hause zu ertragen. Ich war danach noch öfter dort beim Zahnarzt, wobei ich den Weg ins Nachbardorf dann kannte und allein dorthin lief.


Meiner älteren Schwester wurde damals nachgesagt, dass sie genau wie ein Junge sei. Überall rumklettern und Unsinn anstellen, genau wie die Jungen ihres Alters. So nahm sie mich einmal mit zum Lore fahren am Schwimmbad. Dies wurde damals noch in Eigenleistung durch Fachleuchte aus dem Dorf gebaut. Für das große Schwimmbecken mit bis zu vier Metern Tiefe waren längere Schienen verlegt, auf denen Metallkipploren geschoben wurden. Die älteren Kinder und ich schoben gemeinsam eine Lore den leicht ansteigenden Weg hinauf. Oben wurde sie angeschoben und wir standen seitlich davor oder dahinter drauf und fuhren den Schienenstrang hinab. Manchmal sprang die Lore von den Schienen und wir sprangen ab und landeten mehr oder weniger sanft im Dreck. Kurz vor dem Ende der abfallenden Strecke wurde ein Stück Holzbalken oder Rundholz vor die Räder geworfen. Oftmals knallten die Räder der Lore dagegen und die Lore sprang vom Gleis. Sie wurde dann wieder auf die Schienen gehoben und weiter ging das bunte Treiben. Interessant war es, wenn es auf einen Abzweig über eine kleine Weiche ging, wo aufgrund der schnellen Fahrweise oft die Lore vom Gleis sprang. Passiert ist dabei aber eigentlich nie irgendetwas Ernstes.
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Ich erinnere mich aber auch an einen ernsten Fall, der mich selbst betraf. Vom Bach oberhalb des Hauses im Tal ging ein Wasserkanal ab, der damals noch eine Stromturbine mittels Wasserkraft antreiben konnte oder auch Räder mit großen Riemenbändern zum Beispiel für die Dreschmaschine. Die Erwachsenen überquerten den Kanal über eine breite Bohle und ich hinterher, doch ich landete im Kanal. Ein Glück, dass durch den Kanal gerade nicht viel Wasser floss, sodass ich nicht weggespült wurde, denn sonst hätte man mich erst weiter unten wieder aus dem Wasser fischen können. Der Kanal verlief nämlich zunächst einige Meter durch einen Steintunnel. Ich konnte aber schnell wieder herausgezogen werden. Ob das alles so glimpflich verlaufen wäre, wenn die Absperrschleuse offen gewesen wäre, weiß ich nicht, denn schwimmen konnten wir ja alle nicht. Das wurde uns damals nicht beigebracht. Schwimmbäder gab es auch kaum. Wenn es welche gab, wurden diese meist nur im NAW (Nationalen Aufbau Werk) in den Erholungsorten gebaut und ob welche gebaut wurden, war wiederum abhängig von vorhandenen Mitteln und Materialien in den Gemeinden.


Von der Seite unserer Mutter wurden wir auch etwas religiös erzogen. Wir waren evangelisch und wurden alle getauft. Die Hausbesitzerin war ebenfalls gläubig, allerdings strenger als unsere Mutter. Wie ich später mitbekam, war sie bei den Zeugen Jehovas.


In der Vorschulzeit hatten wir dann eben auch Religionsunterricht. Das war nicht langweilig, weil alles sehr locker gehandhabt wurde. Lesen aus der Bibel, Singen von Kinderliedern, basteln und spielen. So war das nicht uninteressant und man lernte erstmal das für Kinder Wichtigste. Man hat es mitgemacht, weil es so üblich war. Einiges an Grundkenntnissen ist auch im Gedächtnis geblieben. Ich glaube, als ich dann in die Schule kam, hatten wir vor dem eigentlichen Unterricht erst mal eine Stunde Religion. Allerdings nicht in der Schule, sondern auf dem Weg hin zur Schule in einem gesonderten Kirchengebäude. Die Kirche und der Friedhof waren nämlich erst im weiter entfernten Nachbarort.


Kindergärten waren gerade erst eröffnet worden, vielleicht 1957? Meine jüngeren Geschwister gingen schon in den Kindergarten, ich vielleicht auch mal für einen Tag. Aber für mich war das nichts. Ich fühlte mich zu sehr erinnert an die kurze Zeit im Heim. Ich fühlte mich eingeengt, und das zu tun, was fremde Personen einem sagten, war mir irgendwie nicht recht. Sicherlich habe ich selbst an den wenigen Tagen einmal quergestanden und bockig meine Meinung durchzusetzen versucht, was mir letztendlich nur Ärger einbrachte, da ich eben oft ungezogen war. Sicherlich auch dadurch begründet, dass Mutter vier Kinder versorgen und erziehen musste und wir Kinder eben auch schnell auf uns allein gestellt waren und mehr oder weniger durch unsere eigenen Interessen zusammen oder allein spielten. Draußen im Hof, am Bach, auf der Wiese, an der Kiesstraße oder eben auch in der Wohnung.


Ich erinnere mich auch, das sich mit den Größeren spielen wollte. Meine große Schwester und der in etwa gleichalte Försterjunge spielten zusammen. Ich wollte mit. Sie waren plötzlich im Forsthaus oder draußen verschwunden. Ich suchte sie rufend im Forsthaus, stieg dort die Treppe hoch und wurde oben im Flur plötzlich von jemandem gepackt und unten vor die Haustür gestellt. Die Förstersfrau sagte zu der mir unbekannten Person: „Lass ihn in Ruhe!“ und schickte mich nach Hause. Aber ich konnte ihn auch gar nicht vom Gesicht und der Statur her sehen. Wer das damals war, ist mir bis heute nicht klar. Der Förstersohn oder ein Forstarbeiter, vielleicht auch der Förster selbst, ich weiß es nicht.


Vieles nahm ich schon bewusst wahr, mit anderen Dingen war ich noch etwas überfordert. Manches lernte ich schnell, andere Sachen, die das präzise Denken erforderten, vielen mir schwer. Das Praktische beim Spielen ging mir besser von der Hand. Wir lernten von Mutter aber auch schon buchstabieren, Zahlen schreiben, ein bisschen rechnen und die Uhrzeit zu lesen.
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Ich erinnere mich auch noch gut an eine Begebenheit, als Mutter meine große Schwester in den Konsum zum Einkaufen schickte. Ich war dabei oder wir vier Kinder gingen alle zusammen. Die Taschen wurden auf einen kleinen Leiterwagen geladen. Mutter gab meiner Schwester den Einkaufszettel und Geld mit. Mehr Geld als eigentlich benötigt, weil sie es grad nicht kleiner hatte. Beim Einkaufen hatten wir dann unsere große Schwester überredet noch das ein oder andere mehr zu kaufen. Zuckerstangen in Regenbogenfarben, Karamellpfeifen aus hartem Karamell, auf denen man richtig pfeifen konnte, und eine blaugelbe Schwammente sind mir in Erinnerung geblieben. Zu Hause angekommen gab es riesig Krach. Mutter war wütend und traurig zugleich, denn das Geld fehlte ja nun für den nächsten Einkauf. In den 50er Jahren war es eben noch so, dass mit jedem Pfennig genau gerechnet wurde. Nicht zu vergessen, dass es ja anfänglich auch noch Lebensmittelkarten gab und man erst ab vielleicht 1956 oder 1957 ohne diese einkaufen konnte.




Kapitel 3


1958 war dann die Einschulung. Stolz, gut bekleidet und bei gutem Wetter, trug ich meine Zuckertüte nach Hause. Mit mir gemeinsam wurde die Tochter des Försters eingeschult. Auch sie war schick gekleidet und hatte eine schöne Zuckertüte.
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Was alles in der Tüte war, weiß ich heute nicht mehr. Einiges für die Schule, ein paar kleine Anziehsachen, einige Süßigkeiten und, das weiß ich heute noch ganz genau, ganz unten, ein alter harter Brotkanten. Mutter sagte auf meine Frage dazu: „Damit du nie vergisst, wie schwer man arbeiten muss, um immer genug Essen zu haben“, oder so ähnlich. Ich denke, ein kluger, durchaus auch für manchen heute noch empfehlenswerter Brauch. Ob das bei meinen Geschwistern auch so war, weiß ich aber nicht.
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An dieser Stelle vielleicht auch ein paar Bemerkungen zur Versorgung mit Südfrüchten, insbesondere mit Bananen und Apfelsinen, in der damaligen Zeit, sprich von meiner Vorschulzeit bis hin in die 70er/80er Jahre. Oft war es so, dass es im Laufe des Jahres ab und an Bananen gab, die dann auch schnell verkauft waren. In den Geschäften Konsum und HO, wo es relativ fair und ehrlich zuging, wurden diese vorrangig an Familien mit Kleinkindern verkauft. Im Weiteren dann an Stammkunden. Anderes dann an gute Bekannte und Verwandte, teilweise auch „unter dem Ladentisch“.


Wir hatten ab und an mal ein paar Bananen. Mutter oder Vater verteilten diese gerecht an alle Kinder. Es war aber eben immer etwas Besonderes und man genoss es noch so richtig. Andererseits war es aber auch nicht so, dass ich sie ernsthaft vermisste. Anderes Obst aus dem eigenen Anbau der Landwirtschaft gab es ja saisonbedingt immer zu kaufen. Und verschiedene Sorten von Bananen oder auch andere Obstsorten aus verschiedenen südlichen Ländern wie Litschi, Mango oder ähnliches kannten wir gar nicht. Aber an Vitaminmangel sind wir auch nicht erkrankt. Apfelsinen gab es meistens in der Vorweihnachtszeit und zu Weihnachten. Die Qualität war gut und auch die paar Apfelsinen, manchmal auch Mandarinen, aßen wir auch mit besonderer Freude und genossen deren Geschmack. Der Verkauf war hier oft auf ein bis zwei Kilo pro Einkäufer begrenzt, jedoch wurde, wie auch bei den Bananen, der Verkauf unterschiedlich gehandhabt. Später, in Berlin wohnend, merkte und hört man auch von der unterschiedlichen Versorgung mit Südfrüchten. Im Zentrum von Berlin gab es mehr als in den Randbezirken und auch im gesamten Gebiet der DDR gab es Unterschiede. Nachdem, was ich von Leuten, die aus der DDR nach Berlin kamen, hörte, war es so, dass es in den Bezirksstädten mehr gab als in den Kreisstädten und in manch kleinem Ort im Vergleich zu größeren Orten nur selten etwas ankam. Alle, die nach Berlin kamen, hatten oft eine Bestellliste von Verwandten und Bekannten, um dieses oder jenes mitzubringen.


Unsere Schulranzen aus Leder waren noch klein im Vergleich zu heute. Und Hefte, Stifte und Bücher waren rare Artikel. Ich glaube, wir haben anfangs in der 1. Klasse auch noch auf die Schiefertafel geschrieben. Mit Griffeln und immer einen kleinen Lappen dabei, dass man die Schmiertafel wieder abwischen konnte. Diese hatte vorne die entsprechenden Linien für Groß- und Kleinbuchstaben und auf der Rückseite war sie kariert für Rechenaufgaben.


Ich denke, so Mitte der 1. Klasse gab es dann die ersten Füllfederhalter mit Stöpsel zum Tinte Aussaugen und einem langen Plastestiel, wie ein normaler Federhalter. Durch die Tintenflaschen und das Füllen der Federhalter gab es viele Kleckse.


Unser Schulweg war ziemlich weit. Gemeinsam mit der Förstertochter lief ich jeden Tag circa zwei Kilometer hin und das Gleiche wieder zurück. Das war damals ein strapaziöser Weg. Gerade auf dem Weg nach Hause wurde man öfter von den älteren Kindern, die auf unserem Weg nach Hause wohnten, belästigt, geärgert, hingeworfen und geschlagen. Das war nicht immer schön, aber zur damaligen Zeit hat man es hingenommen. Oft kamen wir uns vor, als wären wir minderwertiger, bloß weil wir so weit ab vom Dorfkern wohnten. „Macht euch nach Hause, eure Mutter will die Kinder zählen“. Diesen Spruch hat man von Kindern und auch von Erwachsenen gehört. Obwohl Mutter im Dorf geboren war und alle sie kannten und auch einer ihrer Brüder, der Schneider im Dorf war, wohnte hier, sowie eine weitere Schwester in ihrem elterlichen Wohnhaus.


Oma und Opa sind mir auch noch vor Augen. Die Figur des Opas, der klein und dünn war, aber immer einen dunklen Anzug, eine Weste und Taschenuhr mit Kette, einen Stock und einen schwarzen Zylinder trug. Oma war immer dunkel gekleidet, hochgesteckte Haare und ein Kruzifix an einer dicken Kette über dem Kleid. So wie es eben damals noch üblich war bei rechtschaffenden Leuten der 20er bis 40er Jahre. Bis sie dann, ich weiß nicht, 1957 oder 1958 verstarben.


In dieser Zeit muss es auch gewesen sein, als eines Abends oder eines Morgens, es war noch dunkel, der Himmel über den Bergen in südlicher Richtung in einem breiten Streifen glutrot leuchtete. Das war vielleicht Luftlinie circa 20 km entfernt. Schnell sprach es sich herum, dass dort sieben Bauernhöfe abgebrannt waren.


Die Schule war ein viereckiges, mehrstöckiges großes Gebäude mit Glocken- und Uhrenturm.


Auf der Straße gegenüber war ein neues längliches mehrstöckiges Gebäude für unsere Klassenräume. Am Ende stand ein Quergebäude mit den Toiletten. Wie viele Klassenräume es gab und welche Klassenstufen alle in der Schule unterrichtet wurden, weiß ich jetzt auch nicht mehr. Aber sicherlich waren alle Schüler bis zur 8. Klasse in diesen beiden Schulgebäuden. Vielleicht wohnten auch noch die Lehrer mit Familien in diesen Häusern.
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Die Schulbänke waren lange Doppelreihen mit Klappsitzen, in denen wir noch ein aufklappbares Fach für Tintenfässer hatten.


Unsere Federtaschen waren noch aufschiebbare Holzkästen für Bleistifte und Füller, Radiergummi und Spitzer und vorher auch für die Griffelstücken, denn sie waren öfter abgebrochen.


Eines Tages, ich glaube im Spätherbst 1958 oder Anfang 1959, erfuhr ich, dass die ganze Familie der Försterleute in den „Westen“ abgehauen sind. Noch zu klein, um das zu begreifen, hat man dies so hingenommen, ohne zu fragen warum. Aber später, als das Forsthaus ausgeräumt wurde und sichtbar war, dass sie nichts mitgenommen hatten, war es schon sehr komisch und die Sachen wurden an andere Leute abgegeben.


Auch wir als Kinder konnten uns aus zum Teil kaputten Spielsachen noch was auszusuchen. Wir als Kinder freuten uns zum Beispiel über Plaste-Flugzeugmodelle, die selbst zusammengeklebt waren und die Zeichen und die Aufschrift „Lufthansa“ hatten. IL 14 oder IL 18. Das war schon was Besonderes und man merkte, dass die Försterfamilie doch nicht so arm war.


Bei meiner Klassenkameradin hatte ich nie einen Unterschied zu uns bemerkt. Weder im Verhalten noch in besserer Kleidung. Man hat das ja damals als Kind auch nicht vordergründig gesehen. Eigentlich tat es mir leid, meine durchaus nette Schulkameradin verloren zu haben.


Bis heute, also auch nach über 50 Jahren, habe ich eigentlich den Wunsch, sie noch einmal wiederzusehen.


Ich hatte sie ein paar Jahre später, Anfang der 60erJahre noch einmal gesehen, als sie bei einer Verwandten der nächstgelegenen Kleinstadt war, und wir haben uns darüber unterhalten, wer besser in der Schule ist und sie lernte zweifelsohne sehr gut und war sehr intelligent.


Mit der Schule kam ich anfangs recht und schlecht klar. Man versuchte, das zu machen, was machbar war und was einem als Aufgabe zugeteilt war. Lesen ging, obwohl andere besser waren. Auch beim Schreiben und Rechnen hatte ich doch so meine Mühen.
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Löschblatt mit Schönschrift, circa 1960
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Ich glaube, im Frühjahr 1959 zogen wir dann in einen Nachbarort, der über zwei Berge entfernt lag. Die Eltern, vor allem mein Vater, hatten dort eine FDGB-Gaststätte übernommen.


Den Umzug hat man als Kind gar nicht so wahrgenommen. Ein großer LKW mit Anhänger einer Umzugsfirma, die damals privat und alteingesessen war, brachte alles dorthin. Ich glaube, diese Speditionsfirma gibt es auch heute noch. Das schieferverkleidete Haus war mit 3 Etagen recht groß. Unten waren eine Gaststätte und größerer Saal, darüber viele Zimmer und ganz oben, teils mit Fenstererkern, waren auch noch mehrere Räume. Im Keller war ein großer Kohleofen für die Zentralheizung und dazu ein großer Schornstein an der Giebelwand. Ich weiß das noch heute ganz genau. Anfänglich hatte mein Vater große Probleme mit den Porzellanheizkörpern. Die aneinandergesetzten Porzellanrippen waren geplatzt oder untereinander nicht mehr dicht. Mein Vater musste die kaputten Teile herausnehmen und den Rest wieder sauber und dicht zusammenbauen. Später wurden diese dann durch Guss- oder Eisenheizkörper ersetzt.


Mit viel Kraft und oft wenig Schlaf hat mein Vater die Gaststätte insgesamt wieder in Schwung gebracht. Vater hauptsächlich als Küchenleiter, Mutter an der Theke in der Gaststätte. Es gab in der Gaststätte ausreichende Versorgung mit Speisen und Getränken aller Art und dann auch noch in der Hauptsaison Sommer und Winter die Urlauberversorgung. Ein paar Urlauber waren oben im Haus untergebracht. Der Rest wohnte in „Fremdenzimmern“ bei den umliegenden Bewohnern. Zur Saison arbeiteten dann auch Frauen aus der Nachbarschaft in der Küche und bei der Bedienung der Urlauber mit. Und ich weiß auch noch, dass ein Buchhalter den ganzen Papierkram erledigte.
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Da die Küche schnell zu klein wurde, wurde dann am rückwärtigen Bereich noch ein großer Raum angebaut, um das Essen für die Mahlzeiten besser vorbereiten zu können und dann zu den Mahlzeiten alles schnell miteinander an den Mann bringen zu können. Ich glaube, es war zum Ausbau der Küche, dass mein Vater mit mir im Winter mit zwei normalen Schlitten loszog, um Spanplatten abzuholen. Wir zogen über zwei Berge auf den tiefverschneiten Wanderwegen durch den Wald bis hin zu meinem Geburtshaus. Der Sohn der Hausbesitzerin hatte wohl diese „Presspappe“-Platten besorgt.


Als wir dort ankamen, war gerade ein Schlachtfest im Gange. Es war ja weit verbreitet, dass die Dorfbewohner mit Haustieren im frühen Winter ein bis zwei Schweine schlachteten. Leberwurst, Blutwurst und Knackwurst wurden in Därme gefüllt und geräuchert und waren so für eine Eigenversorgung für viele Monate gedacht. Speck wurde in Salz eingelegt und später auch leicht geräuchert. So konnten wir nach einem Fußweg von circa drei Stunden erst einmal richtig Mahlzeit halten. Wellfleisch, Sauerkraut und Wurstsuppe waren ein Hochgenuss. Danach wurden circa zehn Platten auf den zusammengebundenen Schlitten festgeschnürt und wir zogen mit den Schlitten in der Dunkelheit den gleichen Weg von circa zehn bis 15 km quer durch die Berge wieder nach Hause. Müde, abgekämpft und durch den Schnee an Füßen und Beinen durchnässt, war das für mich schon ein recht beschwerlicher Ausflug und die Platten samt Schlitten durch den Schnee zu ziehen wie zwei Zugtiere eben auch kein Spaziergang. Willensstärke und Ausdauer waren da schon gefragt.


Ich denke, das waren immer zwischen 50 bis 100 Leute, die in 14tägigen Durchgängen in unserer Gaststätte versorgt wurden. Dazu noch viele LKW-Fahrer und manchmal auch Reisende, die spontan kamen. Viele kannten meinen Vater und es hatte sich auch herumgesprochen, dass mein Vater gutes Essen hatte und Preis und Service stimmten.


Das zog aber zum Teil auch den Neid der anderen drei Gaststätten, die es noch im Ort gab, auf ihn. Sehr positiv habe ich in Erinnerung, dass sich immer schnell eine Gemeinschaft der unterschiedlichsten Urlauber zusammenfand und vielleicht auch viele Freundschaften entstanden sind. Wie oft saßen viele am Abend zusammen beim Schach, Kartenspielen, Mühle, Dame, Halma, Menschärgere-Dich-nicht oder sie veranstalteten spontan lustige Spielabende mit „Topf klopfen“, „Mäuschen piep einmal“, mit Pfandspielen und so weiter.


Manchmal waren auch wirklich gute Künstler und Entertainer unter den Urlaubern. Viele machten Musik und konnten die Leute gut bei Spaß und Spiel unterhalten. Alles selbstgemacht! Musikabende mit Tanz und Chorgesang gab es auch des Öfteren. Musiker und Chor stammten aus dem Ort oder umliegenden Gemeinden. Das erlebten wir als Kinder soweit es ging hautnahe mit und hatten guten Kontakt zu den Urlaubern und deren Kindern. Urlauber hatten bei uns im thüringischen Dialekt auch den Spitznamen “Luftschnapper“, denn Wald, Berge, Bach und Wiesen sowie schöne kleine Seitentäler boten wirklich ein erholsames Klima zum Spazierengehen und Wandern. Da die Eltern wenig Zeit für uns hatten, waren wir oft auf uns alleingestellt. Sie arbeiteten Tag für Tag und selbst zwischen dem Tag der Abreise und der Anreise der Urlauber war genug Arbeit, da genug in der Wohnung oder mit Wäschewaschen zu tun war.


Wir hatten schon eine Waschmaschine, die ein Wellrad hatte und eine kleine Waschschleuder. Das war für Mutter schon eine große Arbeitserleichterung. Aber Spülen musste sie die Wäsche trotzdem von Hand in der Badewanne.


Mittagessen holten wir uns in der Küche, wenn wir von der Schule kamen. Frühstück, Abendbrot und Brote für die Schule standen in unserer Küche für jeden extra schon gefertigt.


Für die Ordnung in unseren Schlafzimmern waren wir selbst zuständig. Wir zwei Jungen und die zwei Mädchen hatten je ein Zimmer zusammen. Wir zwei Jungen mussten zu unserem Zimmer durch das Schlafzimmer der Eltern hindurch. Also war da nicht viel mit Unsinn machen.


Irgendwann 1962/1963 fragte mich meine große Schwester ob ich ihr mal für die Schule helfen kann. Sie brauchte ein Gedicht, selbstausgedacht und aufgeschrieben. Die genauen Umstände dazu sind mir nicht mehr bekannt. Also setze ich mich hin und nach einigen Versuchen kam dann ein Gedicht über Ostern heraus: „Die Osterzeit“. Meiner Schwester sagte dies nicht so richtig zu, aber mir gefiel es. Ich schrieb es noch einmal sauber ab und rahmte es bildnerisch ein. Dieses Original ist mir bis heute geblieben, wie auf der folgenden Seite zu sehen ist.
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Die Eltern gingen ja meistens nicht vor Mitternacht schlafen. Manchmal war ja die Gaststätte bis 1:00 Uhr auf. Meine Eltern taten ja alles, damit die Gaststätte gut lief und die Urlauber in den 14 Tagen die beste Versorgung bekamen und auch das gesamte Drumherum der Urlaubsgestaltung so angenehm wie möglich war. So hatten wir auch bei Urlaubern im Laufe der Jahre Stammgäste, die immer gern wiederkamen, ob Sommer oder Winter.


Ich erinnere mich auch an einen Fall, wo ein älteres, etwas vornehm auftretendes Ehepaar von Anfang an am Meckern war. Als mein Vater dann beim Mittagessen vor versammelten Urlaubern dazu einige sehr offene und kritische Worte sagte, fiel die Frau in Ohnmacht und musste ärztlich betreut werden. Ich glaube, sie sind dann auch am Tag danach wieder nach Hause gefahren.


Aber auch eine andere Geschichte will ich erzählen, die mir bis heute in Erinnerung geblieben ist. Es war im Winter und der Tag der Anreise der Urlauber. Erst später am Abend, auf alle Fälle war es schon dunkel und draußen war Frost und schon viel Schnee, kam ein Vater mit zwei Kindern angereist. Die Kinder waren ärmlich und nur dünn bekleidet. Auch der Vater hatte wohl nicht viel zum Anziehen und ihr Gepäck war spärlich. Die Kinder, vielleicht vier bis sechs Jahre alt, hatten Hunger und weinten. Damals war ich schon acht Jahre alt und bekam alles voll mit.


So erfuhr ich, dass die Familie die Urlaubsreise von ihrem Betrieb erhalten hatte. Viel Geld hatten sie sowieso nicht. Und zu allem Unglück war die Ehefrau auch noch erkrankt. Sie hatte aber den Vater mit den Kindern allein losgeschickt, damit der Urlaubsplatz nicht verfällt. Im damaligen Zeitraum war ja an einen Urlaubsscheck auch noch eine Fahrkarte mit dabei, sodass sie erstmal An- und Abreise sicherhatten.


Ansonsten hatte der Vater aber kaum Geld. Dies sprach sich bei den anderen Urlaubern schnell herum und die Welle der Solidarität war groß. Sie sammelten und spendeten Geld, damit er sich und den Kindern auch mal was außer den Mahlzeiten leisten konnte. Die Mitarbeiter des Hauses, Hausfrauen aus der Nachbarschaft und meine Eltern gaben gleichfalls Geld und besorgten von sich zu Hause oder von Bekannten und Verwandten Mützen, Handschuhe, Winterschuhe, Schal, Hosen und Jacken oder Anoraks, damit die beiden Kinder warme Kleidung für ihren Winterurlaub hatten. Das war eine richtige Welle der Solidarität und des Mitgefühls aller, um dem Vater und den Kindern einen schönen Urlaub zu gestalten. So war es damals Anfang der 60er Jahre.


Auch erinnere ich mich noch gut, dass sich ein einzelner Mann, ein Urlauber, total in den Bergen verlaufen hatte. Als er sich auch einige Zeit nach dem Abendessen noch nicht eingefunden hatte, wurde der Bergrettungsdienst losgeschickt und mit Fackeln gingen sie in die Berge, um ihn zu suchen. Man wusste ja auch nicht, was der Mann am Tag als Wanderziel hatte. Nach Mitternacht wurde die Suche erfolglos abgebrochen und alle, die Urlauber und das Personal, machten sich Sorgen. Am frühen Morgen kam dann ein Anruf des Urlaubers von einem circa 30 km entfernten Urlaubsort. Er erzählte, dass er sich total verlaufen hatte und spät am Abend das Dorf und eine Übernachtung gefunden hatte. Da war bei allen die Erleichterung groß.


Im Winter fuhren wir Kinder oder ich allein des Öfteren mit unseren Skiern im Zug, damals noch eine Dampflok mit drei Wagen und einem Güterwagen, zum Bahnhof Rennsteig. Bei viel Schnee kam es vor, dass die Lok mehrmals im Bahnhof Schmiedefeld Anlauf nehmen musste, um die relativ steile Strecke bis zum Bahnhof Rennsteig zu schaffen.


Vom Dorf oben fuhr dann eine Schmalspurbahn anfangs mit kleiner Dampflok, später dann eine Diesellok bis zum Frauenwald. Meist ging es nach kurzer Einkehr in einem Café oder einer Gaststätte von Frauenwald quer durch die Berge fast nur bergab bis in unseren Ort.
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Bei herrlichem Winterwetter eine schöne Tour. Manchmal durfte einer von uns auch mal im Pferdeschlitten mitfahren. Hier ging es durch die Berge zur Fraubachmühle zum Kuchenessen, schön mit Schlagsahne und dann wieder zurück.


In den Sommermonaten nahmen wir auch an den Wanderungen mit den Urlaubern teil. Manchmal, wenn wir Kinder vom „Oberdorf“ allein im Wald spielten, ärgerten wir die Urlauber auch durch Unkenrufe oder bewarfen sie mit Tannenzapfen, ohne dass sie uns sehen konnten.


Unsere Schule im Dorf bestand aus einem Flachbau mit dahinterstehendem, mehrstöckigem Klinkerbau, wo unser Lehrer Guckel wohnte.


In der 1. und 2. Klasse wurden wir von Frau Klingel in einem Raum unterrichtet. Die 3. und 4. Klasse in einem anderen Raum von Herrn Guckel. Beide unterrichteten uns in allen Fächern. Sport fand draußen auf dem Schulhof statt, der schön groß war. Im Winter gingen wir zum Sport auch Skilaufen.


Ich erinnere mich, dass wir Biologie oder Zeichnen auch draußen im Gras sitzend auf dem Schulhof machten. Damals war es auch üblich, dass morgens der Unterricht mit einem Lied begann. Alte Volkslieder, auch mehrere Pionierlieder wurden zur Einstimmung gesungen.


Zu unseren Unterrichtsfächern zählten auch Nadelarbeit und Werken. In Nadelarbeit lernten wir Knöpfe annähen, Strümpfe stopfen und wir fertigten auch kleine Stickarbeiten an. Aus Stoffresten fertigten wir kleine rechteckige Nadelbücher, die wir auf der Vorderseite mit kleinen einfachen Stickereien verzierten. Auch Häkeln, die Anfänge vom Stricken und die Arbeit mit der „Strickliesel“ waren Teil des Unterrichtsfachs. An Werken kann ich mich weniger erinnern. Ich glaube, wir bauten Vogelnistkästen und andere einfache Sachen aus Holz an. Später, in der 5. Klasse, fertigten wir im Werkunterricht zum Beispiel Türriegel aus Metall an, lernten das Bohren, Gewindeschneiden, Feilen, Biegen und Nieten. Wir fertigen elektrische Schaltungen an, Reihenschaltungen und Parallelschaltungen, die mit Batterien und kleinen Glühbirnen betrieben wurden, Teilweise fertigten wir auch andere Eisenteile an, die direkte Anwendung in der Schule oder auch anderweitig fanden.


Ich erinnere mich auch noch daran, dass wir in der 3. Klasse zwölf Jungen und drei Mädchen waren. Komischerweise bestand die 4. Klasse aus zwölf Mädchen und drei Jungen.


Später, ab der 5. Klasse, mussten wir dann in den Nachbarort. Dorthin fuhren wir eine Station mit dem Zug. Zeitweise fuhr auch ein Schulbus.


Ein Busfahrer mit seinem Bus, damals ein recht moderner Bus, ich glaube sogar ein Reisebus, war sehr streng gegenüber uns Kindern und selbst gegenüber Erwachsenen, sodass es Beschwerden gab und er nicht mehr für die Schule fahren durfte.


Nach der Schule wieder zu Hause, wurden schnell Hausaufgaben gemacht oder auch nicht und dann ging es an in die Natur. Spielen im nahen Wald und Rumstromern durch die Berge waren die schönsten Zeitvertreibe.
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Entsprechend ihrem Wohnort entstanden Gruppen von Kindern, meist Jungen, aber auch Mädchen, die oft zusammen waren, spielten und Unsinn machten: Oberdorf, das waren wir, Mitteldorf und Unterdorf, und diese Gruppen bekämpften sich oftmals am Nachmittag gegenseitig. Das artete in richtigen Schlachten und Prügeleien aus.


Wir hatten im Wald eine Hütte gebaut. Alte, dünne Stämme zu einem Zelt zusammengestellt, mit Zweigen abgedeckt und darüber noch Tannennadeln mit Erde, sodass eine dichte dunkle Behausung entstand, Baumharz, in einer Blechdose angebracht, war das Licht. Die hatten wir dann gegenüber den anderen Gruppen zur Verteidigung.


Auf dem Müllplatz hatten wir zum Beispiel alte, runde und eckige Kuchenbleche gefunden, diese mit Schnur als Griffe versehen und nutzen diese als „Schilde“. Holzbretter, längs aufgespalten, ergaben Schwerter und Speere. So spielten und bekämpften wir uns.


Auch flogen mal Schottersteine und anderes gegen die Schilde, was ordentlich schepperte. Ich weiß auch noch, dass ich mal einen jüngeren Nachbarsjungen mit einem Stein am Kopf traf. Da gab es zu Hause seitens der Eltern und auch durch den Vater des Nachbarjungen mächtig Theater.


Eine Lieblingsbeschäftigung in den Sommermonaten war Baden im Fluss. In einem Stauwerk–Wehr war das Wasser circa einen bis zwei Meter tief und dort lernte ich auch einigermaßen Schwimmen. Ein Schwimmbad gab es im Ort noch nicht und auch in der Schule gab es keinen Schwimmunterricht. Manchmal, beim Baden oder auch nur so, streiften wir mit Turnschuhen an den Füßen im Fluss entlang über die Steine. An größeren Steinen oder auch Hohlräumen und Mauerhohlräumen am Uferbereich fingen wir dann schöne gepunktete Regenbogenforellen. Wir machten dies mit den Händen. Zwei oder drei Kinder tasteten vorsichtig nach Hohlräumen und hielten sie zu. Beim weiter Reintasten merkte man, ob sich dort eine Forelle versteckte. Ein schneller Griff in die Kiemen und man hatte die Forelle fest in der Hand. Manchmal entschlüpfte diese natürlich auch wieder, denn sie waren sehr glitschig, aber zwei bis drei, manchmal bis zu sechs Forellen hatten wir. Dann schnell zu einem Jungen nach Hause, Forellen ausnehmen und in der Pfanne braten. Für uns Jungen war das etwas sehr Leckeres. Da passierte es auch mal, dass eine frisch ausgenommene Forelle im Fett zuckte und aus der Bratpfanne sprang. Mehrmals gab es deswegen auch Ärger. Der Fluss war Pachtgewässer und wenn uns jemand beobachtete und es dem Pächter sagte, mussten wir auch schnell die Flucht ergreifen und die Forellen ließen wir auch am Ufer liegen oder verloren diese. Zu Hause gab es dann Krach und manchmal eine Ohrfeige, je nachdem, wie mein Vater oder meine Mutter gelaunt waren. Manchmal aber auch den Spruch: „Warum lasst ihr euch auch erwischen!“


Da wir die Wanderwege rechts und links des Tales gut kannten, waren wir oft kilometerweit unterwegs in den Bergen, kletterten auf die Fichten und zeitweilig war auch „Tannenwippen“ Mode, im Alter von etwa zehn oder elf Jahren. Auf eine Fichte klettern, ziemlich weit nach oben, dann schaukeln und mit Schwung dann auf die nächste Fichte überspringen. Aus heutiger Sicht nicht ungefährlich. Aber passiert ist nichts. Man muss tatsächlich sagen, bei all unserem Unsinn ist eigentlich nie etwas Schlimmes passiert.


Wir hatten zu Hause einen kleinen, sehr stabilen Handwagen mit Kurbelbremse, den wir zum Fahren nutzen. Einer vorn lenkte den Wagen mit den Beinen an der Deichsel und hinten hockten zwei bis drei Leute drinnen, und so ging es die Waldwege hinab. Es passierte auch, dass der Wagen umkippte, weil der „Lenker“ die Kurven nicht kriegte. Aber passiert ist nichts weiter. Abgesehen von Prellungen, aufgeschlagenen Knien, Ellenbogen, Unter- und Oberschenkeln und Händen. Das war eigentlich Gang und Gäbe.


Auch hatten die Kinder im „Mitteldorf“ am Steinberg, über dem Fluss am Berghang einen Eingang zu einem alten Stollen entdeckt. Man sagte, dort wurde im vorherigen Jahrhundert Schwerspat abgebaut. Der Stollen, so bei uns Kindern im Gespräch, sollte wohl drei Kilometer lang sein. Mit Seilen, Lampen und Kerzen stiegen wir über ein sehr enges Loch ein und kamen nach circa 10 bis 20 Metern an eine Eisenleiter, die senkrecht nach oben führte. Aber ich glaube, weiter haben wir uns dann auch nicht getraut. Immerhin sahen wir ein, dass es sehr gefährlich sein konnte.


Die Erwachsenen schimpften mit uns auch mächtig, als sie davon erfuhren und verboten und strengstens, wieder dort reinzugehen.


Das mit dem Schwerspat halte ich heute noch für richtig. Der Steinberg war sehr steil, relativ hoch und aus hartem Granitgestein und er war, wie auch manch anderer höherer Berg in Thüringen, erdgeschichtlich ein erloschener Vulkan. Also konnte es durchaus Quarz- oder Spat-Adern gegeben haben. Vielleicht auch Erz- oder Silber-Adern oder anderes. Es gab ja auch in anderen Gegenden entlang des Kammes des Thüringer Waldes vereinzelte Stollen und gar Bergbau, die ihren Ursprung im frühen Mittelalter hatten.


Im Winter waren Schlittenfahren, Skifahren und dann auch Abfahrtslauf und Skispringen unsere Freizeitbeschäftigungen. Hinter dem Haus an der Trafostation war ein schön steiler Hang, der zum Abfahrtsskifahren und auch zum Schlittenfahren gut geeignet war. Oft kamen wir mit Eintritt der Dunkelheit müde und vom Schnee durchnässt nach Hause.


Im Seitental hinter dem Haus bauten wir an einem geeigneten Hang aus Schnee einen Schanzentisch, steckten die Meter rechts und links mit Reisig ab und so wurden Sprünge von vier bis sechs Metern möglich.


Im Mitteldorf war ein großer Skihang. Der war dann, als wir älter waren, die nächste Herausforderung. Und dann hatten wir in einem Seitental zwei Sprungschanzen/ Naturschanzen. Eine auf circa 15 Metern, die wir „Pionierschanze“ nannten. Gegenüber dann eine große Schanze mit einer Reichweite von circa 50 Metern.


Als trotz einfacher Skier die Pionierschanze nicht mehr ausreichend erschien, probierten wir dann auch die große Schanze aus. Ein paarmal den Auslauf hinunterfahren, um das Gefühl für die Geschwindigkeit und die Fliehkraft im unteren Auslaufbogen zu bekommen, und dann ging es hoch zum Anlauf. Der Aufstieg zu Fuß mit den Skiern auf den Schultern war schon anstrengend. Dann dort oben zu stehen und rundum hinunterzuschauen, kostete schon Überwindung und Mut. Aber dann über dem circa drei Meter hohen Schanzentisch abzuspringen, war ein echtes Abenteuer. Nach anfänglich vorsichtigen Sprüngen, bedacht darauf, nicht zu stürzen, ging es dann zunehmend auf weitere Sprünge. 15 bis 20 Meter mit den einfachen Skiern der damaligen Zeit. Ältere Kinder hatten dazu auch schon Sprung-Ski mit drei Rillen. Das war schon was Besonderes. Auch hier gab es Stürze, aber ohne schlimmere Folgen.
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Die Erwachsenen warnten uns immer wieder, nicht ohne Aufsicht zu springen, was wir aber immer ignorierten.


Bei offiziellen Skispring-Wettkämpfen auf dieser Schanze sahen wir aber auch Stürze, die damit endeten, dass der Skispringer ins Krankenhaus kam. Sicherlich gab das mir auch zu denken und man wurde doch etwas vorsichtiger.


Vor unserem Haus verlief die Hauptstraße durch den Ort. Daneben gleich die Eisenbahnlinie und dann gab es den Berg hoch Felsgestein mit einem kleinen Felsplateau. Oft kletterten wir dort hoch und waren dort oben höher als die Eisenbahn. Saßen wir dort oben und ein Zug kam, konnte man sich diesen von oben anschauen. Aber so ganz ungefährlich war dies auch nicht. Wir mussten immer ganz genau schauen, dass wirklich kein Zug kam, auch wenn wir die Fahrzeiten ziemlich gut kannten.


Interessant war auch, wenn man etwas auf ein Gleis legte und der Zug dann darüber wegfuhr. Der Druck der Räder formte verschiedenartige Gebilde. So legten wir 200er, 300er und 500er Nägel längs auf die Schiene und hatten dann plattgewalzte Eisenstücke, aus denen wir uns Messer bauten.


Unsinn machten wir auch damit, dass wir Schottersteine aus dem Gleisbett auf die Schiene legten, die die Lok dann unberechenbar in eine Richtung wegschoss. Nicht ganz ungefährlich.


Und dann kam, ich glaube 1963/1964, ein strenger Winter. Kalt und mit viel Schnee. Der Ort lag ja circa 450 Meter über dem Meeresspiegel und da schneite es schon mal 30 bis 50 cm auf einmal. Züge konnten nicht mehr fahren und so wurde dann auch die Armee eingesetzt, die streckenweise die Schienen freischaufeln musste. Oft fuhr dann auch eine Lok, die vorne noch eine Schneefräse dran hatte. Ein großes, rundes Rad, das den Schnee durch die Drehbewegung bis auf die Gleise unten zur Seite wegschleuderte.


Auch wenn wir als Kinder recht viele Freiheiten hatten, weil die Eltern durch ihre Arbeit voll gefordert waren, hatten wir Pflichten. Wenn Braunkohle-Briketts und Koks für die Heizung angeliefert wurden, war es oft meine Aufgabe, diese durch die Luke in den Heizungskeller zu schaufeln.


Eine LKW-Ladung, circa 3 Tonnen, lag vor der Luke und ich konnte mich dann voll schaffen. Reinschaufeln und dann unten im Keller zum größten Teil auch noch einmal in den Bunker hochschaufeln. Danach ordentlich Baden und zur Stärkung gab es ein Rostbrätl als Belohnung. Das war eigentlich auch schon ein guter Ansporn, denn es war nicht alltäglich, ein Schnitzel, eine Rostbratwurst oder ein Steak zu essen.


Oftmals gab es im Sommer am Sonntagvormittag neben der Gaststätte Blasmusik für die Urlauber. Und Vater baute den Holzkohlegrill auf und verkaufte Rostbratwürste. Echte Thüringer! Die Musiker waren meistens aus dem Dorf. So auch eine Akkordeon-Gruppe, meist Frauen, die wunderbar diese Kunst beherrschten. Ein Talent war ein kleiner Nachbarsjunge, der mitsieben, acht Jahren schon wunderbar Trompete spielen konnte. Sein Vater schickte ihn etwas den kleinen Berg hinauf und er spielte Solostücke, die in diesem Ende des Tals einen wunderbaren Klang fanden.


Einmal im Sommer fuhr ich in ein Ferienlager nach Brunkau in der Coblitz-Letzlinger-Heide. Ein kleiner Ort mit ein paar Häusern, der abgelegen am Rande der Heide lag. Wir hatten zwei lange Holzbaracken mit unseren Unterkünften und Aufenthalts- und Speiseraum. Wir wanderten in der Heide, bauten im Wald Hütten aus Altholz und hatten auch im Gelände des Ferienlagers viel Spaß und Unterhaltung. Ein Fahnenmast mit Pionierfahne und rechts und links mit dem feinen Sand, kleinen Steinen und Kiefernzapfen. Und zwei schön gestaltete Beete, die wir selbst gemacht hatten.


Unsere junge Gruppenleiterin war sehr gut und verstand es, uns zu begeistern und abwechslungsreiche Tage zu gestalten. Sie hatte einen Freund, der aus Ghana stammte. Ein dunkelhäutiger junger Mann, der aber gut Deutsch sprach und der auch viel mit uns zusammen war. Das Essen war sehr gut und wir hatten ja auch immer guten Appetit. Ohne heute noch Zahlen nennen zu können, erzählte uns der Lagerleiter am Ende der Ferienlagerzeit, was wir alles an Mengen verspeist hatten. Soundviel Eimer Apfelmus, soundviel Butter, Milch, Margarine, Wurst, Eier, Kartoffeln, Nudeln und Fleisch. Ich weiß nur, dass das bei circa 50 Kindern eine ganze Menge war und wir staunten nicht schlecht.


Viel Taschengeld hatten wir ja nicht. Vielleicht noch 10 Mark, mehr nicht, aber ich erinnere mich, dass es in dem kleinen Dorf im Laden immer weiße Schokoladentafeln gab für 50 Pfennig. Die kauften wir öfter, wenn wir bei unseren Wanderungen dort vorbeikamen. Ich kann mich auch daran erinnern, dass manchmal Düsenjäger aus der Sowjetarmee über unser Lager flogen. Der Flugplatz konnte nicht weit weg gewesen sein und sie waren im Landeanflug so leise, dass wir im Moment des Sehens oft staunten. Dieses Ferienlager ist mir bis heute wirklich sehr deutlich und eben auch als ein echtes Erlebnis in Erinnerung geblieben.


Fast regelmäßig jedes Jahr kamen Scherenschleifer. Zigeuner mit Planwagen, die am Rande eines kleinen Seitentals ihr Lager aufschlugen und dann Scheren und Messer schliffen. Abends saßen sie dann am Lagerfeuer, die Frauen kochten Essen und Speck wurde über dem Feuer geröstet.


Später waren sie dann schon etwas moderner, hatten ein Auto und Wohnanhänger. Zum Schleifen wurde das Auto aufgebockt, das Rad entfernt und eine Riemenscheibe aufgeschraubt. Mittels Keilriemen wurde so der Schleifstein angetrieben. Wir Kinder waren dann, wenn sie da waren, oft bei den Zigeunern und schauten bei allem Treiben zu. So lernten wir auch dessen Gewohnheiten kennen und sie waren uns gegenüber immer freundlich, obwohl wir immer etwas argwöhnisch waren, denn es waren doch für uns fremde Lebensgewohnheiten.


Was mir erst später so richtig bewusst wurde, war der 13. August 1961, der Mauerbau in Berlin und der befestigte Ausbau der Grenzen der DDR zur Bundesrepublik. Als Kinder interessierte uns zur damaligen Zeit irgendwelche Politik so gut wie gar nicht. Aber ich war gerade weiter unten im Dorf, vielleicht mit anderen Jungen aus meiner Klasse spielen, und es war später Nachmittag. Wir waren in der Nähe der Hauptstraße, als plötzlich eine lange Panzerkolonne T34 von Norden Richtung Süden, bayerische Grenze, fuhr. Entweder war es der 13. August oder gar schon der 12. August.


Wir staunten Bauklötze, denn Panzer und Armee-Technik hatten wir ja in unserem Leben noch nie in Original gesehen. Das Dröhnen der Motoren und das Rattern der Panzerketten waren für uns ein sagenhaftes Ereignis.


Wir Kinder machten uns keinerlei Gedanken. Was die Erwachsenen darüber sprachen, weiß ich nicht. Das ganze Ereignis 13. August 1961 hat man als Kind gar nicht wahrgenommen, in Thüringen in den ruhigen Bergen, weitab von der großen Politik. Zum anderen gab es bei uns zu Hause nur Radio. Und nur wenige meiner Nachbarkinder hatten schon einen Fernseher. Ich weiß aber auch, dass ich manchmal eine Gelegenheit hatte, mal bei ihnen fernzusehen. Und auch erinnere ich mich, dass die meisten Westfernsehen schauten, soweit das mit dem Fernseher möglich war. Und sehr hohe Antennen brauchte man im Tal sowieso.


In den Jahren bis 1964 hatten wir aber auch schon andere Ereignisse erlebt, die uns mehr als Abenteuer als von politischer Seite interessierten. Ab und zu im Jahr fanden wir im Wald über großen Flächen verteilt Flugblätter. Die wurden mittels Ballons und günstigem Wind in unsere Region befördert und kamen wahrscheinlich aus dem Raum Bayern. Wir sammelten dann mit Eifer die Flugblätter, manchmal auch kleine Zeitungen. Ich weiß vom Inhalt nicht allzu viel, aber man hetzte über alles in der DDR, forderte Soldaten zur Fahnenflucht auf und nannte wohl auch Rundfunksender und forderte die Menschen auf, die Arbeit für die DDR zu boykottieren und zu protestieren. So glaube ich jedenfalls. So hatten wir Jungen oftmals einen Stapel Flugblätter und Zeitungen, die wir uns anschauten, zu Hause den Eltern gaben oder auch in der Schule den Lehrern übergaben. An irgendwelche Kommentare dazu kann ich mich nicht erinnern. Aber mir kam diese Sache immer etwas komisch und unheimlich hinsichtlich der Inhalte wusste man ja auch nicht, was man davon halten sollte.


Auch eine andere Sache ist mit gut in Erinnerung geblieben. Irgendwann 1963/64 wurde meine Mutter für ihre jahrelange Arbeit in der Gaststätte und im FDGB-Vertragshaus als „Aktivistin des Siebenjahrplanes“ ausgezeichnet. Damit verbunden war auch die Bitte an sie, Mitglied der SED zu werden, was sie auch gemacht hat. Die Beweggründe, etwaiges Für und Wider bekamen wir als Kinder ja nicht mit. Aber es war überhaupt schon eine große Ehre, als „Aktivist“ ausgezeichnet zu werden und das gab meiner Mutter viel Kraft und Antrieb, ihre Arbeit weiterhin so gut fortzusetzen.


Ich glaube in diesem Zusammenhang erfuhr ich überhaupt erst einmal, dass mein Vater schon in den 50er Jahren Mitglied der SED geworden war und auch er als „Aktivist des Fünfjahrplanes“ ausgezeichnet worden war. Aber das war für uns Kinder alles unbedeutend und wurde auch schnell wieder vergessen. Aus heutiger Sicht muss ich aber sagen, dass Mutter und Vater von 1959 bis 1964 wirklich schwer, mit oft wenig Schlaf und mit dem großen Bestreben dafür gearbeitet haben, in der Gaststätte und zum Wohle der Urlauber für ein bestmögliches Angebot an Speisen und Getränken und auch sonst für einen erlebnisreichen Urlaub der Gäste zu sorgen. Das ging an die Grenze der körperlichen Belastbarkeit. So waren mein Vater und auch meine Mutter mal durch Krankheit zu einer Pause gezwungen und meine Eltern waren auch mal zur Kur für zwei bis drei Wochen.


Ein Zeichen für große Zustimmung für ihre Arbeit war die Dankbarkeit der Urlauber und Feriengäste, die sich in den 14 Tagen oft zu einer Gruppe mit Gemeinschaftssinn zusammengefunden hatten. Zum Abschied war dann immer ein „großes Hallo“, wenn die Urlauber im Zug am Haus vorbeifuhren und aus vielen Fenstern mit Tüchern winkten. Auch das Personal stand dann vor dem Haus und winkte, aus Spaß manchmal mit großen weißen Bettlaken. Viele Feriengäste kehrten mehrere Jahre hintereinander immer wieder zurück, um wieder schön Urlaub zu machen.


Andererseits fand die Gaststätte bei Fernfahrern von LKW und auch Busgruppen regen Zuspruch und unsere Gaststätte war regelrecht ein Anlaufpunkt für LKW-Fahrer. Es hatte sich weit herumgesprochen, dass es hier gutes Essen und guten Service gab. Ich muss auch sagen, dass mein Vater ein guter Koch war, der es auch verstand, trotz mancher Engpässe immer ein ausreichendes Angebot zu haben.


Sein Organisationstalent und viel Eigeninitiative bis hin zur vollen Aufopferung haben sich im Weiteren immer wieder bestätigt. Ob später in seiner Kommissions-Gaststätte, als Küchenchef in einer Konsum-Gaststätte in Arnstadt oder in seinem Molkerei-Produktladen. Seine Kochkunst und auch der Umfang seines Angebots und Sortiments zeugen von guten Fachkenntnissen und hohem Engagement.


Sicherlich war er bei der Organisation und Durchsetzung manchmal auch nicht zimperlich und arbeitete dabei auch mal mit harten Bandagen, was ihm viel Anerkennung, aber auch manchen Neid einbrachte.


Aber wie schon angeklungen, konnten meine Eltern die hohe Dauerbelastung dann nicht mehr durchstehen. 1965 verzogen wir weiter in Richtung Erfurt, wo mein Vater nahe der Autobahn in einem Dorf die Gaststätte übernahm. Eine Konsum-Gaststätte in Kommission. Das Haus, mit großem Saal, einem großen Hof mit Nebengebäude, ein früheres Schlachthaus, Scheune und Gartenland hat er vom Vorbesitzer gekauft. All dies hat er dann in rund vier Jahren abbezahlt, mit Hilfe von umfangreicher, harter Arbeit. Ich fand wieder einen Freundeskreis von Jungen im Dorf. Wir gingen gemeinsam zur Schule in den nächstgrößeren Nachbarort, in der alle Schulkinder aus den umliegenden Orten in einer neuen, großen und modernen Schule unterrichtet wurden.


Der Schulwechsel fiel mir anfangs immer schwer und ich war ja nun auch kein Musterschüler, weder was die schulischen Leistungen betraf, noch im allgemeinen Verhalten.


In die Schule fuhren wir zeitweise mit einem Schulbus. Zu anderen Zeiten fuhren wir tagtäglich mit dem Fahrrad. Dies war notwendig, da wir oft eine „Nullte Stunde“ hatten, das heißt, der Unterricht fing schon um 7:05 Uhr an. Normal war 8:00 Uhr.


Pro Klassenstufe gab es je zwei Schulklassen von circa 25 bis 30 Schülern, A und B. Unterschiede zwischen beiden Klassen gab es eigentlich nicht, aber ich hatte immer das Gefühl, die A-Klasse war die etwas bessere, oder sie taten nur so.


Manche Unterrichtsfächer mochte ich gern. So zum Beispiel Erdkunde und Physik. Auch einige Lehrer waren mir sehr sympathisch. So unser Klassenlehrer, der uns in Mathe und Chemie unterrichtete. Auch bei unserem Deutschlehrer, einem älteren, erfahreneren Mann, war der Unterricht immer interessant. Sowohl in Deutsch als auch in Geschichte. Manche Schüler verstanden es, ihn in Diskussion zu allen möglichen Themen zu verwickeln, sodass das Unterrichtsthema bis zur Pause eigentlich keine Rolle mehr spielte. Natürlich haben wir manchen Lehrer auch ziemlich ungerecht behandelt. Dies ging zum Beispiel bei einer neuen, vom Studium kommenden Lehrerin so weit, dass sie ziemlich aufgelöst das Klassenzimmer verließ und nicht mehr bei uns unterrichtete. Andererseits auch damit, dass wir Hausaufgaben vor Unterrichtsbeginn oder gar erst vor Stundenbeginn machten. Wenn man keine Hausaufgaben in Schriftform gemacht hatte, dann gab es oft zusätzliche Strafarbeiten. So bei mir einmal in Erdkunde, was ich gerne mochte und gut konnte. Ich bekam eine Strafarbeit aufgebrummt und machte mich im Unterricht sogleich an dessen Bearbeitung. Mein Pech war, dass mich die Lehrerin dabei auch noch erwischte und sie richtig wütend wurde. Und wir, im Klassenalter 7. bis 10. Klassen, waren absolut keine Engel. Meine Betragensnoten waren echtes Zeugnis dafür.


Wir hatten mit unseren Lehrern aber auch viel Spaß und es war fern vom Unterricht richtig schön und interessant mit unseren Lehrern. So zum Beispiel an Wandertagen oder in den Ferien. Wir fuhren einmal in ein Zeltlager auf die Insel Rügen. Das war schön und interessant, insbesondere auch dadurch, dass unser Deutschlehrer dabei war. In anderen Fällen auch, wenn wir mit unserem Klassenlehrer auf Wandertag waren, zum Beispiel an den Lütsche-Stausee oder zum Inselsberg.


[image: ]


Dass ich dann die 10. Klasse mit durchschnittlichen Leistungen abschloss, war zum Teil auch dem fehlenden Ehrgeiz und der fehlenden Ausdauer zum Lernen geschuldet. Anderseits war ich im Dorf lieber mit anderen, etwa Gleichaltrigen am Nachmittag draußen. Ein Junge ging mit mir in dieselbe Klasse. Er war ein sehr guter Schüler. In unsere Gruppe im Dorf waren wir sieben Jungen teils etwas jünger oder ein bis zwei Schulklassen älter. Zusammen verbrachten wir unsere Nachmittage mit allem Möglichen. An Ideen mangelte es uns nie. Das ging von Fußballspielen, oft stundenlang, über Schießen mit Luftgewehren, wer eins hatte, bis hin zum Experimentieren mit den damaligen Halox Blitz-Beuteln oder Unkraut-Ex.


Die Halox Blitz-Beutel waren etwa teebeutelgroße Päckchen mit Pulver, welches man zum Fotografieren im Dunkeln mittels Schnur anzündete.


Unkraut-Ex war ein zeitweiliges Mittel, was aber in der Wanne gelöst und dann in Zeitungspapier getränkt und getrocknet explosionsartig verbrannte. Nicht ungefährlich, darum wurde es auch bald wieder vom Markt genommen. Aber bis dahin bastelten wir alle möglichen Sprengladungen und zündeten diese. Irgendwelche Verletzungen oder sonstige Vorfälle gab es nicht, denn wir waren auch sehr vorsichtig im Umgang damit. Dann kamen mal eine Zeitlang „Knallrohre“ in Mode. Mit diesen bauten wir uns dünnen Kupferröhrchen, mit Blei am Ende abgedichtet. Vorne kam ein abgestumpfter, passender Nagel rein, der am Ende um 90 Grad abgewinkelt war.


Das Kupferröhrchen wurde am hinteren Ende halbrund abgebogen und zwischen Kupferrohr und abgewinkeltem Nagel ein Einweckgummi gespannt. Das Kupferröhrchen wurde mit den Kuppen von vier bis fünf Streichhölzern gefüllt, mit dem Nagel leicht verrieben und der Nagel dann am Ende schräg eingestellt, der vom Einweckgummi gehalten wurde. Übte man Druck auf den Gummi aus, sprang der Nagel aus dem Röhrchen und zündete knallartig das Pulver der Streichholzkuppen. Wirklicher Unsinn, den man heute wirklich nicht mehr machen sollte und der auch nicht zur Nachahmung zu empfehlen ist! Denn beim Verreiben der Streichholzkuppen mittels des Nagels ist mir das Zeug auch schon mal losgegangen, aber der Nagel hatte mir zum Glück nur leicht die Daumenspitze lädiert.


In den Ferien zelteten wir in selbstgebauten Zelten am Dorfrand oder machten Radtouren für einen Tag quer durch die Berge. Fahrradschäden und Stürze mit eingeschlossen. Aber auch hier ohne größere Probleme. Außer einmal auf dem Schulweg mit dem Fahrrad auf dem Weg nach Hause. Ein etwa gleichaltriger Schüler stürzte am Straßenrand der Teerstraße und schlug unglücklich mit dem Kopf auf die Straße auf, sodass er sich den Unterkiefer brach. Sechs Wochen Schnabeltasse sind wirklich nicht zu empfehlen.


Aber es war ja nicht so, dass wir nur Unsinn machten und gerade in den Ferien manchmal im Dorf für Unruhe sorgten. Wir hatten auch viele feste Aufgaben und Pflichten. Einige zu Hause, bei der Arbeit auf dem Feld, im Garten und im Stall, beim Ausmisten und Füttern der Tiere. Ich hauptsächlich zu Hause in der Gaststätte. Am Wochenende musste ich oftmals hinter der Theke stehen, weil Mutter sich mal für zwei, drei Stunden schlafen legen wollte. Sauer war ich dann immer, wenn Freunde anfragten, ob ich mit ins Kino komme oder draußen im Dorf Spielen oder im Sommer mit ins Schwimmbad. Aber eine Zeitlang war es auch so, dass sich drei oder vier Freunde im Gastraum einfanden und wir Doppelkopf spielten. Meist um Geld, einfach gewonnenes Spiel 5 Pfennig. Zu anderen Zeiten war dann mal wieder Skat in Mode.


Kino war für mich eine schöne Abwechslung. Solche Filme wie „Die drei Musketiere“, „Zorro“, Cowboy-Filme und die Filme der „Olsenbande“ waren zu dieser Zeit gerade sehr stark im Kommen. Aber auch noch aus einem anderen Grund war Kino für mich etwas Besonderes, nämlich weil wir zu Haue keinen Fernseher hatten. Mein Vater wollte keinen. Erstens hatte er keine Zeit zum Schauen und zweitens sagte er, immer, wenn er irgendwo zu Besuch kam, lief der Fernseher und man konnte sich nicht ungestört mit den Verwandten unterhalten. Erst 1968 kaufte er sich dann einen Fernseher. Bis dahin war ich oftmals am Wochenende bei Freunden im Dorf, um fernzusehen. Hier oftmals sonntags am Nachmittag, wenn Filme liefen. An „Raumpatrouille“ kann ich mich noch erinnern. Die Nachrichten, die vorher oder im Anschluss liefen, interessierten mich inhaltlich gar nicht.


Ansonsten habe ich von klein an eigentlich viel gelesen. Am Abend oft stundenlang im Bett. Wenn Mutter schimpfte auch mit der Taschenlampe unter der Bettdecke. Viele interessante Bücher. So erinnere ich mich noch an „Das Eismeer ruft“ oder auch „Timur und sein Trupp“. Später kamen auch Bücher von den Eltern wie „Elmsfeuer auf der Rah“ oder „Die Wiedes“ dazu. Eigentlich alles, was ich interessant fand, wie auch „Robinson Crusoe“ und „Die Schatzinsel“ aber auch „Königin Margot“ und „Die Söhne der großen Bärin“ sowie Karl May Bücher. Ansonsten auch alle anderen Richtungen, ich bekam sie geschenkt, gekauft oder lieh sie mir von Freunden aus. So verbrachte ich eben auch viele Stunden allein damit. Interessant waren in allen Büchern die Personen, die etwas Gutes, etwas Besonderes vollbrachten. Die Menschen und ihre Eigenschaften begeisterten mich. Als Kind träumte man davon, genauso zu sein oder zu werden.


In der Etage über den Gasträumen hatten wir Kinder jeder ein eigenes Zimmer. Hier befanden sich auch das Wohnzimmer und das Schlafzimmer der Eltern. Das Wohnzimmer wurde nur selten genutzt. Das ganze Leben spielte sich im Erdgeschoss in der großen Küche ab. Vater hatte nur eine kleine Küche für die Zubereitung aller Speisen für die Gaststätte. Ein Gaststättenraum lag vorne zur Straße. Dahinter befand sich nochmals ein etwa gleichgroßer Raum, den man vom Flur und dem ersten Gastraum aus betreten konnte. An den zweiten Raum grenzte ein großer Saal, der gut 300 Personen fassen konnte. An deren Stirnseite war auch eine kleine Bühne, die man durch einen Seiteneingang betreten konnte. Genutzt wurde dieser Saal eigentlich nur, wenn größere Gruppen kamen, das heißt, ein oder zwei Busse oder zur Kirmes im Dorf und zur Jahreshauptversammlung der im Dorf ansässigen LPGs. Einmal Typ I, hauptsächlich Tierproduktion, und Typ III, Agrarproduktion, die aber voneinander abhängig waren. Später entstanden daraus mit drei weiteren Dörfern Kooperativen der Landwirtschaft. Es entstand eine flächenmäßig recht große Kooperationsgemeinschaft, die Felder hatten eine weitreichende Größe in der leicht hügeligen Landschaft und boten einen weiten Blick über das südliche Gebiet des Thüringer Beckens bis zu den ersten Bergen des Thüringer Waldes. Auch aufgrund sehr guter Bodenwerte war die Pflanzenproduktion sehr erfolgreich. Andererseits war der Vorsitzende, der Vater eines Freundes mit dem ich oft zusammen war, ein sehr agiler Mann. Er verstand es, fast wie in der Privatwirtschaft, die Probleme schnell, unkompliziert und mit hoher Flexibilität zu meistern. Manchmal eben auch mit Mitteln und Methoden, die in der sozialistischen Planwirtschaft nicht üblich waren.


So schaffte es der Vorsitzende einmal, Eberhard Cohrs, einen bekannten DDR-Komiker, in das Dorf zu holen. Dieser gab dann auf einem hergerichteten Anhänger eine gut zweistündige Vorstellung mit bekannten oder auf das Dorf zugeschnittenen Parodien. Auf seine sächsische, freche Art war dieser kleine Mann wirklich spitze. Cohrs ist ja dann später, ich glaube in den 70er Jahren in die BRD übergesiedelt oder von einer Gastspielreise nicht in die DDR zurückgekehrt. Jedenfalls gehörte er mit zu den Größten der Unterhaltungskünstler in der DDR.


Es wurden hauptsächlich Kartoffeln, Zuckerrüben, Futterrüben, Mais und alle Getreidesorten angebaut. An ein großes Mohnfeld kann ich mich auch noch erinnern, denn wir knackten die reifen Mohnkapseln und aßen den Mohn. Es gab auch Flächen, die mit Weiß- und Rotkohl bebaut wurden. Und so verdienten die Bauern sehr gutes Geld, denn die Bezahlung nach Arbeitseinheiten war im Vergleich zu anderen LPGs sehr hoch. Auch gegenüber der Tierproduktion wo es um Rinder, Schweine und die Milchproduktion ging. Zu welchem LPG-Typ eine Hühnerfarm mit moderner Ausstattung zur Eierproduktion gehörte, weiß ich gar nicht.


Zu den Jahreshauptversammlungen der LPGs lieferten diese meist alle Zutaten für das Essen. Obst, Gemüse, Fleisch, Kartoffeln und Schlagsahne gab es dann in überschwänglichen Mengen. Mein Vater hatte dann alle Hände voll zu tun mit der Vor- und Zubereitung. Zu solchen Anlässen wie der Jahreshauptversammlung und auch der Kirmes waren wir in der Familie voll eingespannt. Oft auch noch Hausfrauen aus dem Dorf in der Küche und Onkel und Tante mit meinen zwei Cousins. Tante und Mutter standen hinter der Theke, beschäftigt mit Bier, Schnaps und anderen Getränken. Meine große Schwester, die zwei Cousins und ich bedienten im Saal und den anderen Räumen. Meine kleine Schwester half in der Küche und der kleine Bruder beim Abwasch. So war immer die Arbeitsteilung. Und das Geschäft blühte, denn die Bauern mit Familie waren nicht geizig, verzehrten auch an Getränken reichlich, sodass wir immer ein gutes Trinkgeld hatten. Aber die Abende waren lang und hart. Von 19:00 Uhr bis oft 1:00 oder 2:00 Uhr in der Früh, bis der letzte gegangen war und dann mussten die Räume auch noch wieder einigermaßen in Ordnung gebracht werden. Das waren arbeitstechnisch so unsere Höhepunkte.


Ansonsten hatten wir ja das ganze Jahr lang unsere Pflichten. Ich musste sonntagsnachmittags immer Schuhe für alle Familienmitglieder putzen. So saß ich vor einem Berg von Schuhen, die ich zu bewältigen hatte. Dazu kam noch Gartenarbeit hinter dem Nebengebäude in südlicher Richtung, hauptsächlich umgraben und hacken der Beete. Mehrmals im Jahr Kohlen in die Scheune fahren, die vor der Scheune vom LKW abgekippt worden waren, und auch den Schweinestall musste ich ab und an ausmisten oder auch den nebenan befindlichen Hühnerstall säubern. So war die Arbeit in den Jahren 1964 bis 1968 hauptsächlich eingeteilt.


Irgendwann in den Sommerferien war ich auch einmal zu einem Meliorationseinsatz in Crawinkel, einem Ort hoch im Thüringer Wald gelegen. Dort mussten wir Abwassergräben in Ordnung bringen. Ich weiß noch genau, dass in dem Sommer, zu dieser Zeit, ein großes Zugunglück in Langenwedding passierte, bei dem viele Kinder in einem Ferienzug durch einen Zusammenstoß mit einem Tank-LKW mit Benzin auf furchtbare Weise verbrannten oder anderweitig ums Leben kamen.


In Gruppen eingeteilt mussten wir die Grabenböschungen sauber in einem bestimmten Winkel abschrägen, die Grabensohle wurde in genauer Breite ausgehoben und mit Pfählen und Reißig ausfaschiert. Jeden Tag, zwei Wochen lang, einen neuen festgelegten Abschnitt, der von den Verantwortlichen genau überprüft wurde und von denen täglich die Arbeitsgenauigkeit eingeschätzt wurde. Ein richtig strenger Wettbewerb der Gruppen untereinander. Es war eine harte Knochenarbeit, mit Gummistiefeln im Wasser, Schlamm und Erdreich zu stochern. Am Feierabend war man dann wirklich total K.O. Aber für gutes Essen und geselliges Gemeinschaftsleben war auch gesorgt. Alles war von der Partei und der FDJ gut organisiert. Gut für die Charakterbildung war es allemal. Es förderte den Gemeinschaftssinn, die Willensstärke, die Kraft und die Ausdauer und man erlernte auch, gute Qualitätsarbeit zu leisten, und Geld gab es ja auch dafür.


Ein anderes Mal waren wir bei einem gleichen Arbeitseinsatz in der Nähe unseres Schulortes. Auch dort mussten wir wieder in Gruppen Entwässerungsgräben erneuern, nur waren wir eben jeden Abend wieder zu Hause.


Aber leider kamen wir nicht allzu oft und geplant zum Arbeiten. Während des Zweiten Weltkrieges, so wurde uns dort dann gesagt, befanden sich auf diesem Gelände mehrere Flak-Stellungen. Und so stießen wir von Anfang an immer wieder auf Fundmunition. Von kleineren Eisenteilen, total verrosteten Gewehrläufen, Patronen, Flak-Munition verschiedener Kaliber, Hülsen größerer Flak-Geschosse bis hin zu Tellerminen. Das Gelände wurde vom Munitions-Bergungsbetrieb der Polizei tagtäglich vor Arbeitsbeginn mit Minensuchgeräten abgesucht und zuvor genannte Sachen rausgeholt, aber dennoch fanden wir immer noch kleinere Sachen. Jeden Morgen erhielten wir Belehrungen zum Verhalten. Sofort wenn wir mit dem Werkzeug auf etwas Hartes stießen raus aus dem Graben und weit genug weg. Dann wurde wieder mit Geräten alles abgesucht. Jeder Quadratmeter. Und von den Fachleuten wurden bei Ausschlagen der Geräte die Fundstücke vorsichtig ausgegraben. Und wir konnten uns dann so manches der vorgenannten Sachen anschauen. Da war es dann auch so, dass wir längere Arbeitspausen hatten und manche Tage nicht viel schafften. Es war zwar auch nicht ganz ungefährlich, aber für uns größeren Jungens, 9./10. Klasse, eben auch interessant. Und für mich auch ausschlaggebend für die Zukunft, dass man mit solchen Sachen nicht spielen durfte. Unfälle und Todesfälle an anderen Orten und Zeiten, wo einfache Personen versuchten, solche Kriegsmunitionen selbst zu demontieren, verdeutlichten ja, wie gefährlich dieses alte Kriegsmaterial war. Auch wenn man dies alles nicht so tiefgründig ernst nahm, hatte man aber schon Respekt und den tieferen Sinn erkannt.
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